
Die Universität Miséricorde in Fribourg – ein Hauptwerk der Perret-
Schule in der Schweiz 
 
Ende der 1970er Jahre besuchte ich als Student, wie viele andere Kolleginnen und Kollegen aus der 
Innerschweiz, die Universität Miséricorde in Fribourg. Für mich war es ein Aufbruch zu ganz neuen 
Ufern, und mit diesem verbinde ich heute noch das unweit des Bahnhofes thronende Gebäude. Die 
Architektur hatte für mich schon damals etwas Angestaubtes, sogar etwas leicht Morbides. Das hatte 
mit der speziellen Zurschaustellung des unverputzten Betons zu tun, was in der nun vorliegenden 
Monografie als Betonklassizismus etikettiert wird. Zudem waren die Gänge recht dunkel, das Mobiliar 
schwerfällig, die Arbeitsplätze in den Hörsälen unbequem. Welch ein Kontrast zu den eleganten, von 
Franz Füeg 1960 bis 1968 konstruierten Kuben für die naturwissenschaftliche Abteilung im Quartier 
Pérolles! 

Entworfen wurde die Unversité Miséricorde unmittelbar vor dem Zweiten Weltkrieg von Denis Ho-
negger (1907–1981), einem Schweizer, der in Paris ein Architekturbüro führte und sich für die hiesi-
gen Projekte mit dem in der Westschweiz bestens verankerten einheimischen Architekten Fernand 
Dumas (1892–1956) verband. Dieser wurde als Coautor stets mitgenannt, doch seine Tätigkeit be-
schränkte sich auf den Kontakt zu den Behörden und auf die Bauführung vor Ort. Honegger war zu-
erst im Atelier von Le Corbusier tätig, bevor er bei Auguste Perret gleichsam in leitender Stellung Pro-
jekte beaufsichtigte. Dies erklärt die offensichtliche Nähe der in der Universität Fribourg zur Anwen-
dung gelangten architektonischen Sprache zur Auffassung von Perret. Man kann sich sogar fragen, 
worin in Fribourg die Eigenleistung von Honegger besteht. Die in Kassetten aufgelösten Fassaden, die 
kannelierten Säulen, die in Fensteröffnungen eingelassenen Claustras, all dies schöpft aus dem Voka-
bular des französischen Meisters, und kennte man den Namen Honegger als Entwerfer der Universität 
nicht, wäre man bei einer ersten Analyse geneigt, die Miséricorde Perret zuzuschreiben. Die Perret-
Schule hatte in der Westschweiz einen gewissen Einfluss. Honegger selber baute in Fribourg wenig 
später mit der von Wohnblöcken eingerahmten Kirche Christ-Roi ein weiteres auffälliges Denkmal in 
der Manier von Perret. Erwähnt müssen auch die Werke von Jeanne Bueche, insbesondere ihre 1952 
eingeweihte Chapelle de Montcroix in Delsberg. In der deutschen Schweiz bezeugen die frühen Kir-
chen von Ferdinand Pfammatter den Einfluss von Perret, doch im Gegensatz zur Westschweiz galt 
dessen Architektur nach dem Zweiten Weltkrieg als überholt. 

Das Freiburger Architekturforum gab zur Feier des zehnjährigen Bestehens mit der Monografie 
über die Universität Miséricorde seine erste gedruckte Publikation heraus. Die umfangreiche Fest-
schrift von 1941 wurde als Faksimile in den Band integriert. Das ist zwar eine bestechende Idee, doch 
hätte ich eine Trennung von Festschrift und Monografie bevorzugt. Nicht nur typografisch gibt es 
zwischen Alt und Neu einen Bruch, sondern auch durch den Umstand, dass die Festschrift auf Franzö-
sisch erschienen ist, während die Monografie zweisprachig bearbeitet wurde. Nebst den zum Teil für 
Laien unverständlichen Berichten der Ingenieure, die seitenweise komplexe Formeln zur Statik auflis-
ten, frieren die 37 Seiten beanspruchenden Inserate beteiligter Unternehmungen einen Moment fri-
bourgischer Industriekultur ein. Der Hauptkommentar stammt aus der Feder der Architekten, welche 
die Leser deskriptiv durch die gesamte Anlage führen. 

Die vom Architekturhistoriker Christoph Allenspach verfasste kunsthistorische Analyse wird von ei-
nem 50seitigen Portfolio eingeleitet, in dem fünf Fotografen Gelegenheit erhielten, ihre Impressionen 
auszulegen. Allenspachs Aufarbeitung des Entstehungsprozesses fördert einige überraschende Ergeb-
nisse zu Tage. Architekt Honegger war im Atelier von Le Corbusier exakt zu der Zeit engagiert, als das 
Projekt für den Völkerbundspalast in Genf vorangetrieben wurde. Allenspach entdeckte eine Skizze 
von Honegger mit dem Grundriss der ganzen Anlage und – darin eingeschlossen – einer von diesem 
selber stammenden Variante. Es ist in der Tat plausibel, nicht nur die ehemals asymmetrische Disposi-
tion der Universitätsflügel, sondern auch die in den 1970er Jahren hinzugekommenen Ergänzungen in 
die Nähe des corbusiansichen Planes für Genf zu rücken. Des Weiteren filtert Allenspach aus den we-
nigen theoretischen Texten von Honegger dessen Anliegen und Haltung heraus, inklusive Proportio-
nenlehre, die anhand von Fassadenstudien visualisiert wird. Wesentlich verständlicher als in der Fest-
schrift erörtert Eugen Brühwiler die Rolle des Betons und die Prinzipien der Statik. Anschliessend prä-
sentiert Allenspach seine Recherchen in Bezug auf den 1937 ausgeschriebenen, aber alles andere als 
korrekt durchgeführten Wettbewerb für diese Universität, die von Anfang an als katholisches Bollwerk 
verstanden wurde, als «neue Kathedrale der Wahrheit und des Glaubens», wie es die Partei der Frei-
burger Konservativen formulierte. Eingeladen waren Freiburger Architekten, die durch zehn persönlich 
aufgeforderten Schweizer Architekten ergänzt wurden. Eigenartigerweise trug unter 22 Projekten 
(nachdem zehn Projekte von Studierenden des Freiburger Technikums ausgeschieden wurden) eine 
anonyme Eingabe den Sieg davon. Sie stammte von Honegger, der zudem zwei weitere Entwürfe 



eingereicht hatte. Von den Konkurrenzplänen hat sich nichts erhalten. Die Auftragserteilung an Ho-
negger erfolgte unmittelbar danach; man war offensichtlich froh, mit Honegger einen Baumeister ge-
funden zu haben, der sich nicht radikal der Weissen Moderne verschrieben hatte. 

In meinen Augen etwas zu knapp fielen die Erläuterungen von Claude Castella zu den späteren 
Ausbauten aus. Ich kann mich selber noch gut an die Bauzeit Ende der 1970er Jahre erinnern, als – 
damals für mich unverständlich – im Stile des Altbaus der eine Flügel verlängert und mit einem zwei-
ten Querflügel ein neuer Hofbereich geschaffen wurde. Was ich nicht wusste – das Konzept basierte 
auf einen früheren Entwurf von Honegger, der zudem den Ausbau selber leitete. Dass die gesamte 
Anlage für die Denkmalpfleger eine Herausforderung bedeutet (Thema Fenster, Mobiliar, technische 
Einrichtungen, Beleuchtung), wird lediglich angetönt. Grössere Diskussionen verursachte der Abbruch 
der eleganten Aussentreppe – es musste Platz für eine neue Mensa geschaffen werden, die 1982 er-
öffnet wurde. 

In einem letzten Beitrag stellt Sébastian Radouan das Wirken von Honegger in Frankreich vor, wo 
dieser unglaublich vieles realisieren konnte. Gegen Ende seiner beruflichen Laufbahn löste er sich von 
seinem grossen Vorbild, doch wirklich eigenständig kann man die im Buch abgebildeten Wohnblöcke 
auch nicht nennen. Honegger war gewiss ein begnadeter Verkäufer und Kommunikator, doch archi-
tektonisch blieb er zeit seines Lebens ein Eklektiker. 
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